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SITZUNG VOM 20. FEBRUAR 1856. 

Gelesen: 

Über die handschriftlichen Werke des Padre Francisco Ximenez 

in der Universitäts-Bibliothek zu Guatemala. 

Von Dr. Rar! Scherzer. 

Seit der Zeit, wo der grosse Columbus zum ersten Male an der 
Ostküste des central-amerikanischen Continents landete und die alte 
Welt mit einer neuen beschenkte, hat sich unsere Kunde von der 
älteren Geschichte der braunen Bewohner dieses wundervollen Erd­
striches nur wenig geklärt. Noch heute hört man Forscher und 
wissbegierige Reisende die Frage stellen: Waren die ersten 
Bewohner Amerika's Autochthonen, oder kamen sie aus anderen 
Himmelsgegenden eingewandert? Diese alten Baudenkmale in den 
Urwäldern von Honduras, Guatemala, Yucatan und Mexico, welche 
selbst noch in ihren Trümmern die Spuren einer aufkeimenden Kunst 
verrathen, sind sie die Werke derselben braunen Race welche noch 
gegenwärtig das Land bevölkert, oder gehören sie einem ver­
schwundenen Geschlechte an? 

Da die Eingebornen niemals eine Schriftsprache besassen und 
ihre Geschichte und Überlieferungen nur durch Auswendiglernen 
der wichtigsten Begebenheiten, sowie durch eine höchst mangelhafte 
Bilderschrift vor Vergessenheit 7A\ bewahren verstanden, so bleibt 
der Forscher in dem Studium der älteren Geschichte Central-
Amerika's und seiner räthselhaften Bewohner mit wenigen Aus­
nahmen auf die Mittheilungen jener spanischen Mönche angewiesen, 
welche die ersten Eroberer auf ihren abenteuerlichen Zügen beglei­
teten und die sich später in den verschiedenen Theilen des 
erworbenen Landes als Missionäre und Klosterbrüder niederliessen. 
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Leider liefern die sogenannten „historiadores primitivos," von 
denen Gonzales Barcia im Jahre 1749 in Madrid eine Gesammt-
ausgabe in drei Foliobänden veranstaltete *)> nur wenig Material zur 
Kenntniss der vor-columbischen Geschichte und des Ursprunges der 
Bewohner Central-Amerika's. Zugleich herrscht in den wenigen noch 
bestehenden Büchersammlungen der neu-spanischen Republiken ein 
auffallend grosser Mangel an sonstigen Handschriften und noch 
unbenutzten Documenten. In keinem der bedeutenderen Wohnsitze 
in den Staaten Costa Rica, Nicaragua, Honduras und San Salvador 
fand ich auch nur Eine einzige werthvolle, auf die ältere Geschichte 
des Landes Bezug habende Urkunde. Bei der grossen Schreibseligkeit 
der Mönche des 16. Jahrhunderts ist dieser Mangel an handschrift­
lichen Werken kaum anders als durch den Umstand zu erklären, dass 
im Laufe der verschiedenen Revolutionen welche die Republiken 
Central-Amerika's seit ihrer definitiven Losreissung vom Mutterlande 
im Jahre 1823 durchzumachen hatten, eine grosse Zahl von Urkunden 
und Manuscripten theils gänzlich verloren ging, theils aus dem 
Lande geführt wurde. Als im Jahre 1829 nach Aufhebung der 
Klöster durch General Morazan viele dieser stattlichen Räumlichkeiten 
eine Umstaltung in Casernen und Gefängnisse erlitten, sollen ganze 
Ladungen von Büchern und alten Manuscripten aus ihren früheren 
Standorten entfernt und vielfach zur Anfertigung von Patronenhülsen 
verwendet worden sein. 

Andere antiquarische Schätze wanderten nach Havana, Madrid, 
Toledo und Sevilla, wohin sie expulsirte Mönche und flüchtige 
Anhänger der spanischen Krone in Sicherheit zu bringen suchten. 
Auch nach Mexico sind viele werthvolle Urkunden Avährend der 
kurzen Herrschaft des Kaisers Iturbide (1822 —1823) verschleppt 
worden. Der einzige Ort Central-Amerika's, wo der Forscher 
noch einzelnen wichtigen Handschriften und seltenen Documenten 
begegnet, ist Guatemala, die Hauptstadt der gleichnamigen Republik. 
Ich benützte die Regenzeit des Jahres 1854, während welcher 
gewöhnlich alle Arten von Reisen und Ausflügen zu naturwissen­
schaftlichen Zwecken unterbleiben müssen, um in den verschiedenen 

*) Historiadores primitivos de las Indias occidentales que juntö, traduxo en parte y saco 
a luz, ilustrados con eruditas notas y copiosos indices el 11. Sefior D. Andres Gonzales 
ßarcia, del Consejo y camara de Su Majestad. 3 tomos, Madrid, aiio MDCCXLIX, 
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Kloster-Bibliotheken Guatemala's nach Werken zu forschen, welche 
die ältere Geschichte Central-Amerika's behandeln. Es herrscht in den­
selben eine bedauernswerthe Unordnung. Der dermalige Präsident von 
Guatemala, der frühere Indianer-Häuptling Rafael Carrera, hat 
zwar vor wenigen Jahren die sämmtlichen, seit dem Jahre 1829 
expulsirt gewesenen Ordensgeistlichen zurückberufen; er war aber 
nicht im Stande, ihnen gleichzeitig auch die von der Morazan'schen 
Regierung weggenommenen und veräusserten Kirchengüter wieder 
zu erstatten, und so leben selbst die wenigen Mönche die sich seither 
neuerdings in der Hauptstadt eingefunden, in der grössten Dürftig­
keit und scheinen, gedrückt von Sorgen aller Art, bisher noch 
nicht Müsse gefunden zu haben, sich um das Ordnen und Prüfen 
auch der wenigen, der Zerstörung und Verstreuung entgangenen 
Manuscripte und Bücher zu kümmern. In der kleinen Bibliothek 
der Munizipalität fand ich nebst einer Anzahl von Briefen der ersten 
Eroberer das Original von Bernal Diaz de CastihVs „Conquista de 
Nueva Espana44, welche derselbe am 14. November 1605 in Guate­
mala vollendete, sowie die Handschrift von Fuentes de Guzman's 
„Historia de Guatemala44. Von letzterem Werke wird so eben durch 
einen sehr verdienstvollen Arzt und Forscher Guatemala^, den 
Dr. Mariano Padilla, eine Übertragung des Manuscriptes in das 
moderne Spanische veranstaltet. Auch die Universitäts -Bibliothek 
besitzt nur wenige werthvolle ältere Geschichtsurkunden. Der 
interessanteste antiquarische Schatz dieser im Allgemeinen sehr 
mangelhaften Büchersammlung sind unstreitig die Handschriften des 
Dominicaner-Mönches P. Francisco Ximenez, welcher zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts als Pfarrer in dem kleinen Indianerdorfe 
Chichicastenango im Hochlande von Guatemala lebte und durch seine 
tiefe Gelehrsamkeit wie durch seine strenge Wahrheitsliebe in 
grossem Rufe und Ansehen stand. Über seine Geburt wie sein 
Sterbejahr gibt es nur ungewisse Angaben. An seinen Werken fehlen 
häufig Titel und einzelne Blätter, so dass man sogar über den 
Zeitpunct ihrer Entstehung im Unklaren wäre, wenn der Autor nicht 
selbst im Laufe seines Geschichtswerkes erzählt hätte, dass es um 
das Jahr 1721 war, als er seine Geschichte der Provinz von Chiapa 
und Guatemala schrieb. Geraume Zeit wurden die Werke dieses 
edlen Mannes welcher sich in eben so würdiger, als rücksichtsloser 
Sprache über die von den ersten Eroberern und ihren Nachfolgern 



Über die handschriftlichen Werke des Padre Francisco Ximenez etc. 169 

an den armen Indianern verübten Grausamkeiten äusserte und sich 
nicht scheute, die Unmöglichkeit einer Bekehrung der Eingebornen 
durch Schwert und Brandmal offen darzustellen, sogar für gänzlich 
verloren gehalten. Man vermuthete nämlich, die spanischen Macht­
haber, getroffen durch den herben Ton, in dem sich Ximenez über 
die blutigen Gewalttätigkeiten der verschiedenen Statthalter der 
Colonien aussprach, hätten dieselben absichtlich unterdrücken und 
vernichten lassen. Glücklicherweise sind sie unter dem Staube der 
Vergessenheit im Dominicanerkloster zu Guatemala einer solchen 
brutalen Zerstörung entgangen, und als später die sämmtlichen 
geistlichen Orden aufgehoben wurden, gelangten einzelne Bände der 
Ximenez'schen Manuscripte nach der Universitäts - Bibliothek. Dort 
fand ich sie unter anderen Handschriften im Monate Juni 1854. Die­
selben sind nicht vollständig; es fehlt der 2. und 4. Band der Samm­
lung, welche trotz meiner eifrigsten Nachforschungen in den 
verschiedenen Conventen der Hauptstadt nicht aufgefunden werden 
konnten. Aber selbst die vorhandenen Bände der Manuscripte des 
gelehrten Dominicaner-Mönches wurden bisher in Guatemala nur 
wenig beachtet. Ein Hauptgrund davon mag allerdings in der sehr 
schwer leserlichen, gebleichten Schrift liegen, welche das Studium 
der Ximenez'schen Werke äusserst mühsam und augenfeindlich 
macht. Ausserhalb Guatemala hingegen sind diese Manuscripte bisher 
nur durch einzelne dürftige Auszüge bekannt geworden, welche 
Ramon de Ordonez in seiner „Historia del cielo y de la tierra" daraus 
veröffentlichte, und von ihrem Vorhandensein in der Universitäts-
Bibliothek zu Guatemala scheint seltsamer Weise keiner der heutigen 
Forscher central-amerikanischer Geschichte unterrichtet gewesen zu 
sein. So z. B. spricht noch im October 1880 der Altertumsforscher 
Abbe Brasseur de Bourbourg in einem Schreiben aus Mexico an 
seinen Mäcen, den Herzog von Valmy in Paris, sein Bedauern darüber 
aus, dass die Werke des P.Francisco Ximenez niemals veröffentlicht 
wurden*), und gibt darin sogar der Befürchtung Raum, dass dieselben 

*) „Le pere Francisco Ximenez, provincial de l'ordre de St. Dominique, dans la province 
de Guatemala et Clüapa, a compose une histoire ancienne de ces contrees, demeuree 
manuscrite et e n t i e r e m e n t i n c o n n u e . " Lettres pour servir d'introduction a 
rhistoire primitive desnations civiJisees de l'Amerique septentrionale adressees a Mr. le 
duc de Valmy par Mr. Tabbe E. Charles Brasseur de Bourbourg. Mexique, Oct. 1850. 
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für die Wissenschaft verloren sein dürften. Es hatte also auch 
dieser gründliche Gelehrte keine Ahnung, dass sich die Ximenez'-
schen Manuscripte in Guatemala befinden, obwohl sich derselbe 
mehre Jahre lang zu wissenschaftlichen Zwecken in dem benach­
barten Mexico aufhielt, das mit der Hauptstadt von Guatemala einen 
regelmässigen Verkehr unterhält. — Je fühlbarer sich aber der 
Mangel an Materialien zur Kenntniss der älteren Geschichte der ersten 
Bevölkerer Central-Amerika's herausstellt, einen desto grösseren 
Werth erhält das wenige noch Vorhandene, um so wichtiger erscheint 
es, Alles darauf Bezug habende zu sammeln und durch Veröffentli­
chung vor Verlust oder allmählicher Unbrauchbarkeit zu sichern. — 
Dieses Gefühl hat auch mich geleitet, als ich mich zur Durchsicht 
der Ximenez'schen Manuscripte entschloss. Ich will mir durchaus 
nicht die Ehre anmassen, diese interessanten Urkunden aufgefunden zu 
haben, aber das Verdienst glaube ich ohne Unbescheidenheit an­
sprechen zu dürfen, der E r s t e gewesen zu sein, welcher die Auf­
merksamkeit der gelehrten Welt auf die Ximenez'sehen Manuscripte 
in der Bibliothek zu Guatemala richtete und deren theilweise Druck­
legung anregte. 

Eine vollkommene Abschrift derselben lag ausser dem Bereiche 
meiner Mittel, noch schien es mir von besonderem Werthe für die 
Wissenschaft; denn nach der Weise der geistlichen Geschicht­
schreiber des vorigen Jahrhunderts hat auch Ximenez vielfach die 
gewöhnlichsten Ereignisse sehr weitläufig behandelt und mit der 
Beschreibung der unbedeutendsten Geschehnisse oft viele Folioseiten 
angefüllt. Dagegen habe ich von Allem was sich auf die ältere 
Geschichte des Landes und den Ursprung seiner Bewohner bezieht, 
theils selbst Auszüge gemacht, theils durch einen gebildeten Neu­
spanier vollständige Abschriften anfertigen lassen. Meine mehrfachen 
Versuche, die in den verschiedenen Büchersammlungen von Guatemala 
vorhandenen Wörterbücher der Quiche-, Cacchiquel- und Sutujil-
Sprache käuflich an mich zu bringen, blieben zu meinem grossen 
Bedauern erfolglos, obwohl dieses Geschäft unter den günstigsten 
Umständen für ihre Besitzer geschlossen werden sollte. Ich machte 
nämlich den Antrag, bei meiner Bückkehr nach Europa die Druck­
legung der angekauften indianischen Wörterbücher veranlassen, 
und davon eine angemessene Anzahl gedruckter Exemplare den 
Missionären zur leichteren Erlangung der für ihre frommen Zwecke 
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so hochwichtigen Kenntniss der indianischen Sprache unentgeltlich 
überlassen zu wollen. 

Die von mir vorgefundenen Handschriften des Padre Francisco 
Ximenez zerfallen in drei verschiedene Theile. Ein Band davon lie­
fert auf 1031 enggeschriebenen Seiten ein Bruchstück der Geschichte 
der Provinz SanVicente de Chiapa und Guatemala; derselbe beginnt 
mit dem vierten Buche und der Beschreibung der Ereignisse im Laufe 
des Jahres 1601 und endet mit dem fünften Buche und dem 86.Capitel, 
welches noch die Vorgänge des Jahres 1698 in sich schliesst. Aus 
verschiedenen Andeutungen des Autors geht hervor, dass dies der 
dritte Band seiner Werke ist und dass man 1721 schrieb, als er die 
247. Blattseite desselben vollendete. Der vorhergehende Band dieses 
interessanten Manuscriptes ist leider in der Universitäts-Bibliothek 
nicht vorhanden. Eben so wenig ist es bekannt, ob der folgende Band 
dieses Geschichtswerkes, der mit den Begebnissen des Jahres 1699 
beginnen sollte, und auf welchen Ximenez am Ende des dritten Bandes 
in einem eigenen Epilog anspielt *)> von demselben jemals begonnen 
und vollendet worden ist. — Ein zweites Manuscript von Ximenez 
umfasst auf 286 Blättern in Gross-Octav ein Wörterbuch der Quiche-
und Cacehiquel-Spraehe. Es fehlen an diesem Manuscripte Titel und 
Jahrzahl. Der Inhalt hingegen ist vollständig, sowie diese Hand­
schrift überhaupt von allen vorhandenen Werken des P. Ximenez das 
am besten erhaltene ist. Die indianischen Worte sind mit rother, die 
spanischen daneben mit schwarzer Tinte geschrieben, was das ganze 
Werk besonders deutlich macht. Ein Copiren dieses Wörterbuches 
würde gleichwohl eine gründlichere Kenntniss der beiden indianischen 
Idiome vorausgesetzt haben, als irgend einer der spanischen Ab­
kömmlinge Guatemala^ besitzt. 

Von nicht minderem Interesse für die Forschung erschien mir 
derjenige Theil der Manuscripte, welcher in Einem Bande die nach-

L) „Y asi pondremos fin a aqucsto, rendiendo a Dios las gracias que despues de tantos 
trabajos de mar y tierra nie ha dado vida para concluir aqueste libro y aqueste 
t e r c e r tomo, suplicando a su infinita bondad me la conceda si ha de ser por su 
Sto-Servicio y por su honor y gloria para e s c r i b i r el l i b r o que fa l ta que 
comprehendera' desde el ano de 1699 por dar principio a el con la eleccion de 
Provincial nuevo como he hecho en los demas hasta el tierapo que aicanzare, 
que es de los tiempos mas calamitosos que ha experimentado aqueste Reyno como 

se vera de hombres, pestes, guerras con que ha agostado la Divina Justicia 
aqueste Reyno. Vol. III, fol. 51S. 
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folgenden Abhandlungen theils sprachlichen, theils religiösen, theils 
geschichtlichen Inhalts nmfasst: 

1. Arte de las tres lenguas cacchiquel, quiche y yutuhil (Sutujil). 
2. Tratado segvndo de todo lo que debe saber vn ministro para la 

bvena administracion de estos naturales. 
3. Respuesta del Padre Alonzo de Noveiia, Prior Provincial de esta 

Provincia (ä quien como ä oraculo consultaban todos en sus 
mayores dudas) ddo. Guatemala, 25 Febrero 1S80, ä algunas 
cuestiones del Fray Ferrano, vicario de Tecutzitlan en la pro­
vincia de Mexico, ddo. 1. Septiembre 1870, sobre diversas 
dudas en respeto de confesar ä los indios. 

4. Confesionario en las tres lenguas cacchiquel, quiche y yutuhil 
con unas Advertencias. 

5. Catezismo de Indios. 
6. Empiezan las historias del origen de los Indios de esta provincia 

de Guatemala, traducido de la lengua Quiche en la castellana 
para mas comodidad de los ministros de el St. Evangelio; nebst 
einem Anhange: Escolios a las historias de el origen de los 
indios, escoliadas para mayor noticia ä los ministros de las cosas 
de los indios. 
Diese letzte Abhandlung, eine Übersetzung des Ursprungs der 

Indianer von Guatemala aus der Quiche-Sprache ist es, von welcher 
ich während meiner Anwesenheit in Guatemala eine vollständige Ab­
schrift anfertigen Hess. Dieses interessante Documentumfasst 56 eng­
geschriebene Blätter oder 112 Folioseiten und ist mit so bleicher Tinte 
geschrieben, dass das Original schon in wenigen Jahren völlig unleser­
lich und unbrauchbar werden dürfte. Ich glaube mich hier um so mehr 
auf die Aufzählung der Hauptmomente der Quiche-Chronik beschrän­
ken zu können, als durch die Munificenz der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften die Herausgabe des spanischen Originales seinem 
ganzen Umfange nach als selbstständiges Werk ermöglicht wurde. 

Die Erschaffung der Welt geschah nach der indianischen 
Schöpfungssage nicht durch Einen, sondern durch mehrere Schöpfer 
(criadores y formadores). In Finsterniss und Nacht erschienen Tepeu 
und Qucumatz und beriethen mitHuracan (Geist des Himmels), Cuculha 
huracan (grosser Strahl) und Chipa caculha (grüner Strahl) das Werk 
der Schöpfung. Zuerst entstand die Erde, die Berge und die 
Ebenen, sodann wurden die Löwen und die Tiger, die Schlangen und 



Über die handschriftlichen Werke des Padre Francisco Ximenez etc. 1 7 3 

Nattern, die Hirsche (venado) und die Vögel erschaffen und ihnen 
ihre Wohnorte angewiesen. „Du H i r s c h , wirst in den Niederungen 
und in den Schluchten schlafen; dort wirst Du unter den Sträuchen 
und Gräsern hausen; in den Bergen wirst Du dich vermehren, auf 
vier Füssen wirst Du gehen und mit vier Füssen geboren werden; 
und Ihr, Vögel, gross und klein, Ihr werdet auf Bäumen und 
Gesträuchen Eure Wohnsitze aufschlagen und Euch daselbst ver­
mehren und Euch schwingen auf den Zweigen der Gewächse!" 
Hierauf verlangten die Schöpfer, dass die Thiere zu ihnen reden und 
sie als Gottheiten verehren sollten. Und da sie nicht wie Menschen 
sprachen, sondern blos zu schreien (chillar) und krähen (cacarear) 
vermochten, wurden sie wieder vernichtet und die Schöpfer schufen 
andere Menschen aus Korkholz und das Weib aus dem Pollen der 
Schwertlilie; und sie vermehrten sich und hatten Söhne und Töchter. 
Aber sie hatten kein Herz und keinen Verstand, und erinnerten sich 
nicht ihrer Schöpfer; sie hatten weder Blut noch Schweiss (sudor), 
noch Fleisch; trocken und fahl waren ihre Wangen, dürr und gelb 
Füsse, Hände und Gesicht; und es waren viele und sie verbrei­
teten sich über die Erde. Auch an ihnen fanden die Schöpfer kein 
Wohlgefallen und vernichteten und tödteten sie durch eine gewaltige 
Wasserfluth, und verwandelten sie zur dauernden Erinnerung in Affen. 
„Und darum gleicht der Affe der heute in den Urwäldern Guatemala^ 
haust, dem Menschen, weil er das Bild einer andern Gattung von 
Menschen aus Holz ist." 

Noch herrschte wenig Helle (poca claridad) auf der Erde, noch 
hatte man nicht erblickt das Gesicht der Sonne, des Mondes und der 
Sterne; da übernahm sich, geblendet durch den Glanz seiner Schätze 
und seinerReichthümer, einer derGötter, Vucub caquix (siebenArasse) 
und glaubte Sonne und Mond ersetzen und wie diese leuchten zu 
können. Sein Hochmuth (soberbia) wird aber bald durch die List 
zweier anderer Götter, Hun-ahpu (Jäger) und Xbalamque (Tiger und 
Hirsch) bitter bestraft. Wir hören nun in sehr weitläuliger Weise die 
Versuchungen erzählen, welche mehrere Götter von Hun-came und 
Vucub-came, den Fürsten der Hölle (los Senores de el infierno), zu 
bestehen haben. Zwei der ersteren Hun-hun-ahpu und Vucub-hun-ahpu, 
die Väter des Menschengeschlechtes, werden auf die seltsamste Weise 
in die Hölle gelockt. Auf ihren Wanderungen gelangen sie auf einen 
Kreuzweg (encrucijada), von dem vier verschiedene Wege auslaufen : 
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ein rother, ein schwarzer, ein weisser und ein gelbfarbener Weg. 
Und als sie dies stutzig macht, spricht der schwarze Weg zu ihnen: 
„Mich habt Ihr zu nehmen, denn ich bin der Weg der Fürsten (de los 
Senores)"; und auf diese Weise werden sie irregeführt, und dem 
Wege folgend kommen sie zu den Thronen der Fürsten der Hölle. 
Hier haben nun beide die seltsamsten Prüfungen zu überstehen. 
Höchst bizarr ist die Beschreibung welche die indianische Chronik 
von der Hölle gibt. Viel und mannigfaltig sind die Züchtigungen in 
diesem Schauerorte. Es gibt daselbst ein Haus (casa) der Finsterniss, 
ein Haus, wo unerträgliche Kälte herrscht (de intolerable e insoportable 
frio), ein Haus der Tiger, dessen büssende Bewohner von diesen 
Urwaldbestien zerdrückt und zerfleischt werden; ein anderes Haus 
voll von Fledermäusen, die hässlich schreien und wild herumfliegen, 
ohne einen Ausgang finden zu können; endlich ein Haus voll Messer -
scheiden (Solen vagina?), die sich fortwährend eine mit der 
andern reiben und dadurch einen markdurchdringenden Lärm hervor­
bringen. Zuerst kommen die beiden verirrten Götter in das Haus 
der Finsterniss und erhalten ein Stück Fichtenholz (ocote) und 
Cigarren. Sie sollen auf Befehl der Fürsten der Hölle das Fichten­
holz verbrennen und die Cigarren rauchen, gleichwohl aber beides 
unversehrt am nächsten Morgen wieder zurückstellen. Da sie dieses 
Gebot nicht zu erfüllen im Stande sind, so müssen sie sterben. 
Hun-hun-ahpu wird der Kopf abgeschnitten und auf Befehl der 
Fürsten der Hölle auf die Gabel (porcon) eines Holzpfahles (palo) 
am Wege gesteckt. Und hierauf fängt der dürre Stock plötzlich an 
eine Frucht zu tragen, die man heutzutage Hiearo (Crescentia) nennt 
und in die sich zum grossen Erstaunen der Fürsten der Hölle 
der Kopf Hun-hun-ahpu's verwandelt hatte. 

Eine fast poetische Episode wird jetzt in die bisher ziemlich 
prosaische Erzählung verwoben : Ein junges Mädchen, Namens Xquic 
(Blut), die Tochter eines mächtigen Fürsten, der Cuchumaquic(sangre 
Junta) hiess, hatte von der wunderbaren Verwandlung des Kopfes von 
Hun-hun-ahpu in die Frucht des Hicarobaumes vernommen und trug 
grosses Verlangen, diese Erscheinung zu sehen. Da wandelte sie allein 
zum Baume und stellte sich unter denselben und rief erstaunt aus: 
„Welche schöne herrliche Früchte! Wohl werde ich nicht sterben noch 
zu Grunde gehen, wenn ich eine dieser Früchte pflücke." Und nun ent­
spinnt sich ein Zweigespräch zwischen dem Mädchen und dem in einen 
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Kürbiss verwandelten Kopf Hun-hun-ahpu's; und die Jungfrau streckt 
den rechten Arm nach der Frucht aus und es träufelt vom Lebenssafte 
des Kürbisses in die Fläche ihrer Hand und sie empfängt und wird 
die schmerzensreiche Mutter von Hun-ahpu und Xbalamque, die, in der 
Einsamkeit der Berge aufwachsend, später als die Rächer ihrer 
ermordeten Väter die Fürsten der Hölle besiegen. Und nach dieser 
glorreichen That erheben sie sich in den Himmel, und einer von 
beiden wird in die Sonne, der andere in den Mond, und die 400 
Gefährten ihrer Thaten werden in Sterne am Firmament verwandelt. 
Die Quiche-Chronik aber lehrt uns weiter, wie hierauf Tepeu und 
Qucumatz verschiedene neue Schöpfungsversuche anstellen, bis endlich 
die ersten Menschen aus gelben und weissen Maiskolben geformt 
werden. 

Die Namen der ersten vier Menschen die weder Vater noch 
Mutter hatten, noch von einem Weibe geboren waren, sondern wie 
durch ein Wunder von Tepeu und Qucumatz, den Schöpfern und 
Gestaltern, erschaffen wurden, hiessen: Balamquitze, Balam-acab, 
Mahucutah und Yquibalam. Es waren gute und schöne Menschen die 
sprechen, sehen, hören, gehen, fühlen und athmen konnten. Und 
gleichsam als wären Tepeu und Qucumatz selbst über die Vollkom­
menheit ihrer Schöpfung überrascht gewesen, begannen sie nun die 
ersten Menschen zu fragen : „Hört Ihr, seht Ihr, vermögt Ihr zu gehen 
und zu sprechen? Könnt Ihr deutlich wahrnehmen die Berge und die 
Ebenen?" Und die ersten Menschen konnten von einem Puncte aus 
alles sehen, was sich auf der Erde befand und bewegte, ohne erst 
ihren Standort verändern zu müssen, und sie ergossen sich in laute 
Danksagungen gegen ihre Schöpfer und Gestalter, dass dieselben sie 
zu Menschen geschaffen, und ihnen Mund und Fleisch gegeben, dass 
sie sprechen und hören, gehen und sich bewegen konnten, Geschmack 
hatten und alles wussten und zu sehen vermochten, das Entfernte wie 
das Nahe, in allen vier Winkeln des Himmels und der Erde (hasta 
los cuatro rincones de el cielo y de la tierra), ja sogar was sich im 
Innern des Himmels und der Erde befand. 

Und es schien den Schöpfern nicht gerathen, dass ihre Creaturen 
alles wussten und sahen, was im Himmel und auf der Erde vorging, 
und die Gottheiten beriethen sich von Neuem und fragten: „Was 
machen wir wohl mit diesen Geschöpfen, dass sie blos sehen, was 
nahe ist und ihre Augen blos einen Theil vom Gesichte der Erde 
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wahrnehmen? Oder wären sie vielleicht nicht blos irdische Ge­
schöpfe, sondern wohl gar auch Götter, wie wir? Sollten wir alle 
gleich, sollte alles was wir wissen und sehen, Gemeingut sein?" Und 
hierauf beschlossen die Götter in anderer Weise über die Geschöpfe. 

Und sofort wurde den allzu vollkommen geschaffenen Wesen 
durch den Geist des Himmels (el corazon del cielo) ein Dunst in 
die Augen gehaucht, und es verdunkelte und schwächte sich ihr 
Sehvermögen, als hätte man ihnen Marienglas in das Gesicht gebla­
sen; sie konnten von nun an nur mehr die nahen Gegenstände wahr­
nehmen und nur diese erschienen ihnen jetzt klar und deutlich. Und 
während sie schliefen, erhielten hierauf die ersten vier Menschen 
ihre Gefährtinnen; Caha-paluma war die Frau des Balamquitze, 
Chomiha die Frau des Balam-acab, Tzununiha die Frau des Mahu-
cutah und Caquixaha die Frau des Yquibalam. Und diese waren die 
Stammältern der Quiche's, welche die kleinen und grossen Dörfer 
bevölkerten. Aber es gab nächst ihnen noch viele andere Mächtige 
und Grosse, als sich das Geschlecht der Quiche's vermehrte, dort im 
Osten (allä en el Oriente) und sie hiessen: Tepeu, Oliman, Cohah, 
Quenech, Ahan, Tanub und Ilocab. Der erste Mensch, Balamquitze, 
wurde der Stammvater von den neun grossen Häusern (casas grandes) 
der Caviquib; der zweite Mensch, Balam-aeab, wurde der Stamm­
vater von den neun grossen Häusern der Nihaibab; und der dritte 
Mensch, Mahu-cutah, wurde der Stammvater von den vier grossen 
Häusern der Ahan-quiche. Der vierte Mensch, Yquibalam, scheint 
keine Geschlechtsfolge hinterlassen zu haben, wenigstens geschieht 
davon in der Quiche-Chronik keinerlei Erwähnung. Ja, durch den 
Umstand, dass schon die Nachkommenschaft des dritten Menschen 
bedeutend weniger zahlreich war, als die des ersten und zweiten, 
gewinnt es fast den Anschein, als würde die Erschaffung von vier 
Menschenpaaren zu gleicher Zeit selbst für Gottheiten eine zu ge­
waltige Aufgabe gewesen sein, und als wären die heidnischen Götter 
allmählich in ihrer Schöpfungskraft erlahmt. 

Tanub und Ilocab, erzählt die Chronik weiter, kamen mit 
13 Familien aus dem Osten, und es verlor sich nicht Ein Name ihrer 
Väter. Diese dreizehn Familien waren die Zweige von dreizehn 
Völkerschaften und ihre Namen hiessen: Rabinal, Cacehiqueles, 
Ahquiquinaha, Sacabib, Maquib, Cumatz, Cuhalha-Vchabaha, Ahcha-
milaha, Ahquibaha, Abatenaba-Aculvinac, Balamiha, Canchaheleb, 
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Balam-colob. Und gross war die Zahl derer die mit jeder einzelnen 
dieser Familien auszogen. Die Chronik bemerkt, dass die Völker damals 
noch keine Götzen aus Holz und Stein besassen, sondern ihre Blicke 
gegen Himmel wandten, wenn sie um Söhne und Töchter, um gute, 
breite Wege, um Frieden und ein ruhiges Leben (vida sosiegada) 
baten. In ihren Drangsalen hören wir sie den Geist des Himmels 
und der Erde und eine grosse Zahl anderer idealer Gottheiten 
anrufen, denen sie allen dieselbe Macht und dieselben Eigenschaften 
beizulegen scheinen.—Leider widerspricht sich die Chronik häufig 
und kehrt sich nicht viel nach Ordnung und Zeit in der Aufzählung 
der Begebenheiten. Während z. B. erst Hun-hun-ahpu und Vucub-
ahpu, nachdem sie die Fürsten der Hölle besiegt hatten, sich in Sonne 
und Mond und ihre 400 treuen Gefährten in eben so viele Sterne 
verwandelten, erfahren wir plötzlich wieder, dass es noch immer 
dunkel auf der Erde ist und die Völkerschaften fortwährend sehn­
suchtsvoll den Aufgang der Sonne erwarten. Ein einziger grosser 
Stern (un gran lujero) erleuchtet den Himmel und die Erde und 
verkündigt das Nahen des Tagesgestirns. 

Die indianische Schöpfungsgeschichte scheint die Erschaffung 
der Sonne von der Verleihung ihrer leuchtenden Eigenschaft zu 
trennen, und in zwei verschiedene Zeiträume zu verlegen. Wenn 
man dies annimmt, und sich die Sonne, den Mond und die Sterne 
vorerst nur als dunkle Körper vorstellt, denen erst später die Fähig­
keit zu leuchten verliehen ward, so erscheint der anfängliche 
Widerspruch allerdings gehoben. 

Die vier ersten Menschen verfügten sich mit ihren Familien 
nach einem Berge, Tulanzü (sieben Höhlen) genannt, um von dort ihre 
Götter zu holen (ä traer los idolos). Gross war ihre Freude, als 
sie fanden, was sie suchten, und Balamquitze nahm die Gottheit 
Tohil, Balam-acab die Gottheit Avilix, Mahucutah die Gottheit 
Hacavitz und Yquibalam trug das Idol Nicahtaha. Und als sie 
von Tulanzü zurückkehrten, fanden sie plötzlich die Sprache der 
verschiedenen Völkerschaften geändert und sie verstanden sich nicht 
mehr und theilten sich. Einige zogen wieder zurück nach dem 
Osten, aber Viele wanderten nach dem Westen und kleideten sich 
blos in Thierfelle (pieles de animales) und waren arm und besassen 
nichts, und hatten kein Feuer, und klagten ihrer Gottheit, dass sie 
vor Kälte sterben müssten. Da erbarmte sich ihrer Tohil und gab 

Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XIX. Bd. II. Hft. 12 
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ihnen das Feuer . Es wird nun des Weitläufigen berichtet, wie ein 
heftiger Regen (un grande aguacero) und Hagelschlag das Feuer 
wieder auslöschte und die Völker von Neuem froren und zitterten vor 
Kälte, und Tonil wiederholt um Hilfe anriefen und um Feuer baten. 
Der Götze gewährt ihnen auch diesmal die Bitte, verlangt aber jetzt, 
dass sie ihm Blut von ihrem Körper und Tabak opfern, und ohne 
seine Zustimmung keiner andern Völkerschaft von ihrem Feuer 
geben sollen. Tohil fordert zugleich Balamquitze und die Seinen 
auf, ihm zu folgen und den Ort aufzusuchen, wo sie sich nieder­
zulassen haben (donde nos hemos de plantar). Er befiehlt ihnen 
weiter, sich die äussersten Enden der Ohren und die Ellbogen zu 
durchstechen und ihm auf diese Weise ihre Erkenntlichkeit zu 
bezeugen. Und sie thaten, wie ihnen Tohil befahl, und gedachten in 
ihrem Gesänge ihrer Rückkehr vonTulanzü, und ihr Herz weinte, als 
sie weiterziehen und Tulanzü verlassen mussten. 

Und als sie in ihren Wanderungen endlich auf einen Berg 
kamen, versammelten sich alle die Häuptlinge derQuiches und berie-
then und beschlossen unter einander und legten jedem Stamme 
einen Namen bei; und darum heisst dieser Ort der Berg des Gebotes 
oder der Verheissung (el cerro de el mandato 6 aviso). Und jetzt 
sprachen die drei Gottheiten: Tohil, Avilix und Hacavitz (über deren 
Wesen und Gestalt uns die Chronik noch immer im Unklaren lässt) 
zu den vier Stammvätern: „Lasst uns weiter ziehen, hier kann nicht 
unseres Verbleibens sein, bringt uns an heimlichen, verborgenen 
Orten in Sicherheit, damit wir nicht durch unsere Feinde aufgefun­
den und gefangen genommen werden, denn die Sonne ist nahe ihrem 
Aufgang!" 

Und jeder der Stammväter nahm hierauf seine Gottheit und 
trug sie nach irgend einem einsamen Punct, in eine Schlucht, in 
einen Wald oder auf eine Bergeshöhe, und erwartete dort mit ihr 
das Erscheinen des Tagesgestirns. Und als sie endlich den Stern in 
vollem Glänze aufgehen sahen, welcher der Himmelsköniginn wie der 
Ceremonienmeister einer irdischen Majestät vorauszugehen pflegt, da 
verbrannten sie Copal (Rhus copallinurn), eine Art Weihrauch, den 
sie vom Osten mitgebracht hatten, und sangen und tanzten dazu, den 
Körper gegen Osten gekehrt (bailando häcia el O r i e n t e ) , woher 
sie kamen, und weinten vor Freude. Und den geliebten und köst­
lichen Weihrauch (el amado y precioso incienso), den Balamquitze 
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mit sich führte, nannten sieMixtampon, und jenen von Balamb-acab: 
Cavi tztampon, und jenen von Mahucutah nannten sie Cahavipon. 

Und als endlich die Sonne aufstieg, wie ein Mensch, jubelten 
Völker und Thiere, die Löwen und die Tiger fingen in ihrer Weise 
zujauchzen an, der Adler breitete behaglich seine Fittige aus, die 
Vögel begannen zu singen; und der erste Vogel der sang, hiess 
Queletza. Nun trocknete auch die Oberfläche der Erde die bis 
zum Aufgange der Sonne feucht und sumpfig war, und die Gottheiten 
der Quiche's: Tonil, Avilix und Hacavitz, so wie die andern Idole: 
der Löwe, der Tiger, die Giftnatter, die Schlange, der Kobold 
(el duende), wurden durch den Einfluss der Sonnenwärme zu Stein. 
Der Gesang den die Volksstämme jetzt anstimmten, hiess Cumanü; 
in demselben trauerten sie um ihre Verwandten und Brüder welche sie 
in Tulanzü zurückgelassen, sowie über den Stamm Tepeu Oliman, 
der im Osten geblieben war, woher sie kamen, und gross war ihr 
Schmerz und ihr Kummer über diese Abwesenden. 

Die Chronik erzählt uns ferner, wie sich sodann die vier Stamm­
väter nach den Orten begaben, wo ihre Idole verborgen waren, und 
dieselben nun in der Gestalt von Jünglingen (asemejaban mancebos) 
in porösen Stein verwandelt fanden. Und als die Stammväter vor dem 
Idol Tonil Wurzeln (ra-chac-noh) verbrannt und die Blätter einer 
Palmenart (pericon) geopfert hatten, da sprach die Gottheit zu ihnen, 
obwohl aus Stein, wie durch ein Wunder und gab ihnen Rath und 
Gebote. Bei dieser Gelegenheit sehen wir die Gottheiten oder viel­
mehr die heidnischen Priester bereits viel anmassender und begehr­
licher auftreten. Sie verlangen jetzt von den Völkerschaften, dass 
man ihnen nicht blos wie bisher Blätter und Gräser darbringen, 
sondern das Weibliche des Wildes (venado) und der Vögel opfern 
solle. Und als sie den Mund der steinernen Gottheiten mit dem Blute 
der geopferten Thiere tränkten, fingen die Gottheiten zu sprechen an. 

Die Völkerschaften hatten zu jener Zeit noch keine festen 
Wohnsitze, sondern lebten in den Wäldern in grosser Noth und 
Dürftigkeit und nährten sich nur von Pferdefliegen und Wespen 
(solo comian tabanos y abispas). Und sie durchstachen sich die 
Ohren und die Ellbogen und betünchten sich mit ihrem Blute und 
träuften es in den Mund ihrer Gottheiten, und diese gaben ihnen 
dafür eine Thierhaut (pazilizib) und Blut aus ihren Schultern zum 
Salben. — Die verschiedenen Völkerschaften scheinen nicht lange 

12* 
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in Frieden mit einander gelebt zu haben. Die Chronik die uns über 
so Vieles im Dunkel lässt, gibt zwar auch hier keine bestimmte Ursache 
des Zerwürfnisses an; allein nach einer kurzen Episode, in welcher 
die Versuchung der Idole derQuiche's (vermuthlich auf Veranlassung 
eines feindlichen Stammes), während sie sich baden, durch zwei 
schöne Jungfrauen (hermosas doncellas) erzählt wird, erfahren wir, 
dass sich die vier Stammväter mit ihren Anhängern, mit Weibern 
und Kindern auf dem Berge Hacavitz befestigt hatten, und mit Pfeilen 
und Schildern wohl bewaffnet waren. Bei dieser Gelegenheit spricht 
die Chronik zum e r s t e n Male von „Solda ten und Kr ie­
g e r n " und dass auch d i e F r a u e n an den K ä m p f e n T h e i l 
n a h m e n (y sus mujeres tambien fueron matadoras); das Ende 
dieses Krieges aber ist, dass sämmtliche feindliche Völker von den 
vier Stammvätern unterworfen und statt der Todesstrafe für immer 
dienstpflichtig gemacht wurden (aunque erais dignos de muerte, 
solo sereis tributarios para siempre, les tue dicho). 

Bald nach diesen wichtigen Vorgängen überkommt die vier 
Stammväter des Quiche-Geschlechtes der Tod. Sie wissen, dass sie 
sterben werden, obwohl sie weder krank noch leidend sind, und 
benachrichtigen davon ihre Kinder. Zwei Söhne hatte Balamquitze: 
Gocaib und Gocabib, welche zugleich die Ahnen sind des Stammes 
der Caviquib; und eben so viele Söhne hatte Balam-acab, nämlich: 
Goacul und Goacutec, die Stammväter der Nihaibab; Mahucutah hin­
gegen hatte nur Einen Sohn: Gohaan. Der vierte Mensch aber 
scheint keine Kinder gehabt zu haben und ohne Nachkommenschaft 
gestorben zu sein. Und als Balamquitze sterbend von den Seinen 
Abschied nahm, sagte er, dass er in das Land zurückkehre, woher er 
gekommen, und empfahl ihnen seiner und ihrer Heimath zu geden­
ken. Er Hess ihnen zu seinem Gedächtnisse ein verhülltes Kleinod 
(envoltorio) zurück, das in der Chronik leider nicht näher beschrie­
ben, sondern wovon blos gesagt wird, dass es von Allen hoch in 
Ehren gehalten wurde. Die vier ersten Stammväter aber, die von 
der andern Seite des Meeres, von Osten kamen (que vinieron de la 
otra parte de el mar, del Oriente), wurden nach ihrem Tode 
„Bespe tados y a c a t a d o s " genannt. 

DreiSöhnederStammältern: Gocaib, Goacutec und Gohaan kehren 
bald darauf, ohne dass ein specieller Grund dafür angegeben wird, 
in die Heimath i h r e r Vä te r j e n s e i t s des Meeres nach 
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dem Osten zurück. Die Chronik, sonst so weitläufig in Beschrei­
bungen, ist äusserst lückenhaft in der Schilderung des früheren Vater­
landes. Wir erfahren blos, dass im Osten ein grosser und mächtiger 
Herrscher thronte, der Nacxit hiess, und dass die dahin Ausgezoge­
nen, als sie in hohem Alter zum zweiten Male nach ihren neuen Wohn­
sitzen zurückkamen, aus der alten Heimath ihre Priester, ihre Gesetze, 
ihre Götzen, Bilderschrift und Malerei mitbrachten. 

Rasch und riesig muss nun die Bevölkerung zugenommen haben; 
denn wir hören, dass bald nicht mehr die Berge zu zählen waren, 
auf denen sich die Völkerschaften niedergelassen hatten (no eran 
contables los cerros quehabitaron). Das erste Dorf, das sie gründeten, 
hiess (wahrscheinlich zu Ehren ihres Götzen) Hacavitz, das zweite 
Chiquix (Dorn), das dritte Chicha, das vierte Humetaha, das fünfte 
Culba, das sechste Ravinal u. s. w. Ein anderer Volksstamm Hess sich 
auf dem Hügel Chi-izmachi nieder, und errichtete daselbst Gebäude 
aus festem Material (de cal y canto). Es gab damals nur drei grosse 
Häuser in Izmachi: Oaviquib, Nihaibab und Ahan-quiche, und es 
herrschte weder Neid noch Klage, sondern blos Ruhe und Herzens­
friede unter den Völkern. 

Da geschah es, dass die Könige Cotuha und Yztayul durch das 
Volk der Ilocab bekriegt wurden, welche den Stamm der Quiche's 
vernichten und allein herrschen wollten (lo quo querian, era acabar 
con los quiches, y que ellos solos reynaron). Es entspann sich ein 
langer blutiger Krieg, in welchem die Quiche's einen glänzenden Sieg 
davontrugen, und damit den Grundstein zur ferneren Macht und Grösse 
ihres Reiches legten. Zum e r s t en Male werden bei diesen Käm­
pfen die K r i e g s g e f a n g e n e n zu S c l a v e n gemacht, und ein­
zelne von ihnen vor dem Idol g e o p f e r t ; der Berg Izmachi wird jetzt 
von den Quiche's befestigt, und der Götze Tohil von nun an in der 
Stadt selbst gehütet. Gewaltig war die Furcht der grossen und 
kleinen Völkerstämme vor den Quiche's, als sie ihre Gefangenen zu 
Sclaven machen, sie tödten und der Gottheit opfern sahen. 

Die Herrschaft der Quiche's dehnte sich von dieser Zeit an immer 
mehr aus; Bevölkerung, Macht und Ansehen nahm immer mehr zu, 
und die drei grossen Häuser, aus denen anfänglich das Reich bestand, 
wurden auf 24 grosse Häuser (casas grandes) vermehrt. Diese neue 
Eintheilung welche in dem Orte Cumarcaah geschah, wird von der 
Chronik sehr umständlich geschildert. Die dabei erwählten Fürsten 
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und Grossen wurden von den Vasallen hoch geehrt und geliebt. Sie 
brauchten nicht zu arbeiten, noch ihre Wohnsitze zu bauen, noch der 
Gottheit ihren Tempel zu errichten; alle diese Geschäfte und noch 
viel mehrthaten für sie die Vasallen. Man legte ihnen zuweilen sogar 
übernatürliche Eigenschaften bei. So scheint wenigstens aus einer 
Legende hervorzugehen, welche die Chronik von einem der Könige, 
Namens Qucumatz (grosse Schlange) erzählt, der sieben Tage lang 
im Himmel verweilte, und eben so lange in der Hölle blieb, bald sich 
in eine Schlange verwandelte, und bald in einen Adler, bald in einen 
Tiger, und bald wieder in Blut (sangre coajada), und durch diese 
wunderlichen Metamorphosen selbst unter den Mächtigen des Reiches 
einen gewaltigen Schrecken verbreitete, und sich zu hohem Ansehen 
verhalf. 

In der sechsten Generation, unter der Herrschaft von Zaequicab 
und Cavizimah, fand zum ersten Male eine Theilung des Reiches 
Statt. Dieselbe scheint gleichwohl nicht friedlicher, sondern gewalt­
samer Natur gewesen zu sein. Wenigstens hören wir bald darauf, 
dass mehrere Völkerschaften (parcialidades) welche keinen Tribut 
mehr bezahlen wollten, von den sie verfolgenden Soldaten unterworfen, 
zu Sc l aven gemacht, g e f o l t e r t , g e p e i n i g t (flechados) und 
machtlos über die Erde zerstreut wurden, „wie der Blitz sich zer-
theilt, der in den Stein fährt, um ihn zu zersprengen44. —Zugleich 
tauchen jetzt in der Chronik Namen von D ö rfer n auf, w e l c h e 
noch heut zu T a g e b e s t e h e n , und wenn schon im traurigsten 
Verfall, noch bis zur Stunde den Schauplatz illustriren, auf dem sich 
die von der Chronik erzählten Ereignisse zugetragen haben. Wir 
begegnen Namen, wie Chuuila *) — dasselbe Dorf, wo zu Anfang des 
18. Jahrhunderts Pater Ximenez als geistlicher Seelsorger lebte, und 
die vorliegende Chronik niederschrieb,— Rabinal, Tzacualpa, Totoni-
capam, Quesaltenango, Guatemala, Momostenango u.s. w.; sämmtlich 
Orte die noch heute von den Quichestämmen bewohnt werden, und 
mehr oder minder dem classischen Boden der alten Indianergeschichte 
angehören. Auch gewahren wir jetzt, wie mit der zunehmenden 
Macht und dem steigenden Einflüsse des Reiches allmählich auch die 
inneren Zustände geordneter und consolidirter werden; politische 

L) Abkürzung' für Chi c h i c a s t e n an g o , ein Dorf in den Altos von Guatemala. 
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Institutionen treten ins Leben, und die erst noch zerfahrenen, wohn­
sitzlosen Völkerschaften gewähren bald den erfreulichen Anblick eines 
sich bildenden Staatsorganismus. Auf dem Berge Xlbalax-xecamac 
halten jetzt die Fürsten und Grossen ihre Berathungen, und wählen 
Versammlungen (juntas) die über das Wohl des Reiches zu wachen 
haben; zugleich werden Hauptleute und Anführer ernannt, Festungen 
zum Schutze gegen auswärtige Feinde errichtet, Krieger in die 
bedrohtesten Piincte vertheilt, Spione und Wachen ausgeschickt, und 
die Gottheiten durch Erbauung von eigenen Gebäuden (edificios) zu 
ehren gesucht *). 

Auch erscheinen jetzt mehrere F ü r s t e n (Qucumatz, Cotuha, 
Quicab, Cavizimah) zum e r s t e n Male als W a h r s a g e r (adi-
vinos y naguales), denen Vergangenes und Zukünftiges gegenwärtig 
ist, und die Krieg und Noth, Seuche und Hunger vorherzusagen 
vermögen. Die Chronik erzählt uns, dass sie ihre Weisheit aus einem 
Buche schöpften, das sie „libro de todo," oder auch „libro del 
comun" nannten, von dem jedoch nicht weiter mehr die Rede 
ist, und das, wenn es überhaupt jemals existirthat, jedenfalls ver­
loren gegangen ist. Auch der heidnische Cultus nimmt nun mit der 
politischen Gestaltung und Entwicklung des Reiches einen mehr posi­
tiven Charakter an. Die Gottheiten und ihre Priester scheinen sich 
nicht länger mehr blos mit Geschenken von Blumen und Früchten 
und dem zeitweiligen Tödten von Kriegsgefangenen begnügen zu 
wollen. Sie verlangen einen mehr thätigen Antheil jedes Einzelnen, 
eine Art p e r s ö n l i c h e n Opferns durch alle Arten von Entsagungen 
und Entbehrungen. Lange andauernde Fasten (ayunos) wurden ein­
geführt, während welcher Kleine und Grosse (chicos y grandes) 
voll Zerknirschung vor dem Idol niederstürzten (se quebrantaban 
delante de el idolo) und ihr Herzensanliegen ausschütteten. Es waren 
stets entweder Neun, D r e i z e h n oder S i ebzehn , welche fasteten, 
Weihrauch verbrannten, oder sich demüthig vor dem Idole auf die 
Erde warfen. Ihre Bitten betrafen hauptsächlich eine zahlreiche 
Nachkommenschaft, reichliche Nahrung, Gesundheit und Beschützung 
vor körperlichen Unfällen. Während dieser Bussfeste die zu gewissen 

A) Wir hören bei dieser Gelegenheit auch von einer neuen Gottheit: Tzutuha , die 
sich in Catubaha befand, und aus einem gewöhnlichen Stein bestand, dem Fürsten 
und Vasallen vor allen anderen Gottheiten zuerst ihre Opfer darbrachten. 
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Zeiten wiederkehrten, nährten sich die Völker fast ausschliesslich 
nur von Früchten (zabotes, matazanos, jocotes), trennten sich 
von ihren Frauen, und brachten Tage und Nächte mit Beten, 
Schreien, Weinen und dem Verbrennen von Weihrauch im Hause des 
Idoles zu. — 

Wir sind jetzt am Ende der Chronik angelangt. Dieselbe schliesst 
mit einem Verzeichnisse der Geschlechter welche in Quiche von der 
Gründung des Reiches an durch die vier Stammväter Balam-quitze, 
Balam-acab, Mahucutah und Yquibalam zu jener Zeit, als Sonne, 
Mond und Sterne zu leuchten anfingen, regiert haben. Nach diesem 
Register herrschte das 12. Königsgeschlecht der Quiche's, als Pedro 
Alvarado das Land bekriegte. Nach der Ankunft der Spanier (1524) 
regierten nur mehr zwei Könige: Tecum Tepepul, welcher bereits 
den Eroberern Tribut zahlen musste, und hierauf dessen Söhne Julius 
Rojas und Julius Cortes, welche von den Eroberern getauft, und 
denen zugleich mit dem christlichen Act die Namen ihrer siegenden 
Feinde beigelegt worden waren. 

Der Quiche-Chronik sind vom Autor zum besseren Verständniss 
derselben Scholien beigefügt, welche, mit theilweiser Benützung 
einer gleichfalls sehr geschätzten Handschrift des Augustiner Mönchs 
Fray Geronimo Roman, höchst werthvolle Mittheilungen über die Ge­
schlechtsfolge der Könige, die religiösen Sitten und die gesellschaft­
lichen Zustände im al ten Quiche-Reiche liefern, und in denen zugleich 
in kurzen aber kräftigen Zügen das träge, misstrauische, zähe Wesen 
der Indianer geschildert wird. Mit Recht nennt sie Ximenez ein Volk 
voll Widersprüchen, das die härtesten Arbeiten verrichtet und doch 
wieder den höchsten Grad von Faulheit zeigt; das über alle Massen 
gefrässig ist und gleichwohl eine bewundernswürdige Enthaltsamkeit 
besitzt; ein Volk endlich, welches mit natürlichen Gütern gesegnet, 
dennoch im erbärmlichsten Zustande lebt. Der Reiche wie der Arme, 
der Cazike wie der niedrigste Indianer besitzen ganz dieselben üblen 
und guten Eigenschaften, sie sind alle gleich in Allem, Alle nur Ein 
Indianer. Ihr ganzes Wesen ist das von Kindern, und darum sollten 
sie auch nur wie solche beurtheilt und behandelt werden. Wohl 
Vielen, meint Ximenez, werden diese Historien blos als Kinder­
geschichten erscheinen, die weder Fuss noch Kopf haben; allein für 
den beschränkten Verstand des Indianers sind dieselben eben so viele 
Wahrheiten als für den Katholiken die Lehren des heil. Evangeliums, 
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und eine genaue Kenntniss dieser Traditionen dürfte daher manchen 
neuen Aufschluss geben über die Bildungsstufe und den Charakter 
dieses räthselhaften Volkes. Den dämonischen Samen des Irrglaubens, 
welcher in der Brust des Indianers so unausrottbare Wurzeln geschla­
gen hat, vergleicht der geistliche Autor mit den Quecken im Wein­
berge. Wie der Winzer oft genug gethan zu haben glaubt, wenn er 
die sichtbaren Theile dieses Unkrauts vernichtet und sich nicht weiter 
um die Schösslinge kümmert, welche im Verborgenen fortwuchern, 
eben so betrachten auch Viele diese indianischen Sagen blos als 
bizarre, sinnlose Gebilde einer verschrobenen Phantasie und halten 
es nicht der Mühe werth, tiefer einzugehen in deren heidnischen 
Ursprung und die Wurzel des Irrglaubens auszurotten, welcher die­
selben entsprossen. Ximenez klagt über den gänzlichen Mangel 
an gedruck ten Werken welche die katholische Glaubenslehre in 
indianischer Sprache behandeln, und wie selbst die wenigen, von 
frommen Vätern im Indianischen geschriebenen Wörterbücher und 
Katechismen niemals durch den Druck veröffentlicht worden sind. Der­
selbe rügt strenge die Rathschläge einflussreicher Personen, wodurch 
sich die damalige spanische Regierung bestimmen liess, den Religions­
unterricht der Indianerin der spanischen Sprache zu verordnen, welche 
diese nur wenig verstanden, noch, bei ihrer gründlichen Abneigung 
gegen Alles was spanisch ist, sich Mühe gaben sie zu verstehen und 
daher die ihnen beigebrachten Glaubenssätze trotz der gewaltigsten 
Bemühungen von Seite der Missionäre nur wie „Papageien" ohne 
alles Verständniss wiederholten. 

Die Aufgabe des Ximenez'schen Werkes bestand hauptsächlich 
dar in , die ältere Geschichte der Indianer von Guatemala nach münd­
lichen Überlieferungen und bildlichen Darstellungen in der Quiche-
Sprache niederzuschreiben, dieselbe in die castilianische zu über­
setzen und dabei die verschiedenen Irrthümer aufzudecken, von 
welchen dieses Volk in seinem heidnischen Zustande befangen war 
und an denen es noch bis zur Stunde festhält. Indem der ehrwürdige 
Autor sich bemühte, die spanischen Mönche und Missionäre mit den 
Traditionen und Sagen der ersten Bewohner Central-Amerika's 
gründlicher wie bisher bekannt zu machen, hoffte derselbe, dass 
eine genauere Kenntniss des Irrglaubens, der Vorurtheile, der 
Gebräuche und Institutionen dieses seltsamen Volkes ihre frommen 
Bestrebungen wesentlich fördern und dazu beitragen würde, dass 
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es fortan nicht blos ge tauf te , sondern auch b e k e h r t e Indianer 
gebe. 

Während nun die Ximenez'sche Übersetzung der indianischen 
Chronik dem eigentlichen Zwecke, zu dem sie unternommen worden, 
vollkommen entspricht, bietet dieselbe zugleich dem Forscher unserer 
Tage eine grosse Zahl höchst interessanter Mittheilungen über die 
Urrace von Central-Amerika, welche zu manchen neuen Speculationen 
und Folgerungen Anlass geben dürften. Aus diesem Grunde schien 
es mir von Wichtigkeit, diese Handschrift aus der Nacht der Ver­
gessenheit in der Universitäts-Bibliothek zu Guatemala ans Licht der 
Öffentlichkeit zu ziehen und sie zum Gemeingut der Wissenschaft 
zu machen. Und darum wage ich auch für den soeben unter der 
Ägide der kaiserl. Akademie der Wissenschaften im Druck veröffent­
lichten spanischen Originaltext die Theilnahme und das Wohlwollen 
aller Freunde amerikanischer Forschung zu hoffen. 


